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GESAGT
 „Solange das kubanische Volk nicht in jeder 
Hinsicht frei ist, betrete ich diese Insel nicht.“
Andy Garcia (62), Schauspieler und Exil-Kubaner

MONTAG, 10. SEPTEMBER 2018

Das Wagner-Wunder aus der Provinz
VON REGINE MÜLLER

MINDEN Es klingt nach purem 
Größenwahn: Ein winziges Pro-
vinz-Theaterchen mit gerade ein-
mal 535 Plätzen spielt Wagner? Im 
westfälischen Minden hat dieser 
Wahnsinn seit 16 Jahren Methode 
und sich gerade mit der Premiere 
der „Götterdämmerung“ zur Sen-
sation verdichtet. Denn nun ist der 
„Ring“ tatsächlich rund, im kom-
menden Jahr wird die gewaltige 
Tetralogie, unter der selbst große 
Operntanker ächzen, zyklisch über 
die Bühne gehen. Ein Wunder. Zu-
mal sich der Mindener „Ring“ kei-
neswegs hinter den großen Häusern 
verstecken muss. Im Gegenteil.

Aber der Reihe nach. Hinter dem 
Mindener Wagner-Wunder steckt 
der örtliche Wagner-Verband. Der 
war schon immer stark, aber ei-
nen rasanten Zuwachs erlebte er 
seit 1998, als Jutta Hering-Winckler 
den Vorsitz übernahm. Die Anwäl-
tin ist in ihrer Heimatstadt bestens 
vernetzt und sorgte dafür, dass der 
Verband auf eine Mitgliederzahl von 
mehr als 400 anwuchs, was für eine 
Stadt wie Minden mit ihren knapp 
83.000 Einwohnern bemerkenswert 
ist. Und als 2002 das 90-jährige Ju-
biläum des Verbands bevorstand, 
sollte natürlich etwas Besonderes 
geschehen. Im Stadttheater – ein 
blütenweißes neobarockes Juwel – 
war lange Jahre keine Oper mehr ge-
geben worden. Die Mindener Wag-
nerianer mussten also reisen, um 
des Meisters Werke live zu erleben. 
So entstand die bange Sehnsucht, 
zum Geburtstag endlich einmal da-
heim Wagner zu erleben.

Alsbald wurde der kühne Plan 
konkret. Jutta Hering-Winckler ge-
riet zufällig an den Dirigenten Frank 
Beermann, der schnell die Lage er-
fasste und seither mit der Nordwest-

deutschen Philharmonie im Boot 
ist. Beermann wollte bewusst ein 
reines Konzertorchester für seinen 
Wagner-Plan, denn „die starten ganz 
anders darein, weil die sonst ja nie 
Wagner spielen.“

Tatsächlich spielt das Orchester 
beim Mindener Wagner bis heute 
eine buchstäblich herausragende 
Rolle. Denn es sitzt nicht im Graben, 
was selbst bei reduzierter Besetzung 
unmöglich gewesen wäre, sondern 
mitten auf der Bühne. So ging es 
2002 los mit dem „Fliegenden Hol-
länder“, der gleich wie eine Bombe 
einschlug in der Stadt. Mit dem Er-
folg hatte niemand gerechnet, auch 

nicht damit, dass alles so gut funk-
tionierte, obwohl das Team so klein 
war und bis heute ist. Schnell entwi-
ckelte sich der Hunger auf mehr und 
größere Wagner-Portionen: 2005 
folgte „Tannhäuser“, 2009 „Lohen-
grin“ und 2012 „Tristan“.

Inzwischen strahlte Minden weit, 
die überregionale Presse staunte. 
Doch der „Tristan“ war eigentlich als 
Höhepunkt und Ziel des aufreiben-
den Projekts gedacht, für das stets 
mühsam die Gelder von Privatleu-
ten, dem Verband und Stiftungen 
zusammengekratzt werden müssen. 
Aber der wachsende Stolz der Stadt 
auf das Vorzeige-Projekt verlangte 

nun nach dem Äußersten: Seit 2015 
werden im Jahresrhythmus die Tei-
le des „Rings“ produziert, jetzt wur-
de die „Götterdämmerung“ gefeiert.

Wieder sitzt das Orchester auf der 
Bühne, abgetrennt von einem Ga-
zevorhang, auf dem meist abstrak-
te, nur dezent andeutende Video-
projektionen von Matthias Lippert 
zu sehen sind. Manchmal wird die 
Gaze ganz durchscheinend, dann 
ist das Orchester deutlich zu sehen, 
manchmal verdichtet sie sich durch 
geschickte Beleuchtung zu einer Rü-
ckwand. Das Geschehen spielt auf 
der Vorbühne und dem mit zwei Ste-
gen zur Hälfte überbauten Orches-

tergraben, in dessen Tiefe steile 
Treppen führen. An der linken Seite 
schlängelt sich eine Wendeltreppe, 
die Spielflächen bleiben überwie-
gend leer, Regisseur Gerd Heinz 
setzt kaum Requisiten ein, sondern 
konzentriert sich auf eine psycho-
logisch ausgefeilte, schnörkello-
se Personenführung. Frank Philipp 
Schlößmann hat die Bühne mit ei-
nem großen Ring umrahmt, sonst 
stört nichts das konzentrierte, puris-
tisch anmutende Geschehen.

Beermann steht mit dem Rücken 
zum Geschehen und muss sich ganz 
auf die Absprachen der Probenar-
beit verlassen, denn er hat keinen 

direkten Kontakt zu den Sängern, 
die von dieser Schwierigkeit aber 
vor allem profitieren. Denn sie sind 
in intime Nähe herangerückt, kön-
nen leise singen und bringen den 
Text so plastisch über die Rampe, 
dass endlich einmal keine Über-
titel gebraucht werden. Die unge-
wohnte Nähe klingt manchmal wie 
Kammermusik, zumal das Orches-
ter sich hinten im Bühnenraum be-
reits mischt und so ähnlich wie in 
Bayreuth ohne Brutalität im Saal an-
kommt. Es klingt wunderbar rund, 
dennoch sinnlich-saftig und trans-
parent. Das liegt an Beermann, der 
souverän und überlegt dirigiert, kei-
ne Mätzchen einbaut und dennoch 
dramatischen Biss hat.

Aus der famosen Sängerschar 
ragen heraus: Dara Hobbs leuch-
tend mühelose Brünnhilde, die ful-
minante Spitzentöne produziert, 
Thomas Mohrs Siegfried, der dem 
Helden auch liedhafte Legati ange-
deihen lässt, Renatus Mézárs poin-
tierter Gunther und Andreas Hörls 
imposanter Hagen. Der Star aber ist 
das Orchester. 

Hinfahren!

Das winzige Stadttheater in Minden wagt sich seit Jahren an Wagner – jetzt an die mächtige „Götterdämmerung“. Ein Glücksfall!

Szene aus Wagners „Götterdämmerung“ in Minden mit Dara Hobbs als Brünnhilde. FOTO: FRIEDRICH LUCHTERHANDT

Termine Die nächsten Vorstel-
lungen der „Götterdämmerung“ 
sind am 13.9. (17 Uhr), 20.9. (16 
Uhr) 20.9. (17 Uhr) und 23.9. (16 
Uhr). Karten: 0571 / 88277 oder 
tickets@express-minden.de.

Zyklus 2019 ist der ganze „Ring“ 
in zwei Zyklen zu sehen: Der ers-
te am 12., 15., 19. und 22.9., der 
zweite am 26. und 29.9. sowie 
am 3. und 6.10.

2019 wird der „Ring“ in 
zwei Zyklen aufgeführt

INFO

VON STEFAN WEIGEL

DÜSSELDORF „Literatur ist Unter-
haltung wie Rock ‘n‘ Roll oder ein 
Kinofilm“, hat Tom Coraghessan 
Boyle in einem Interview mit dem 
britischen Journalisten Peter Wild 
gesagt. „Wenn sie Dich auf dieser 
Ebene nicht packt, ist alles andere 
bedeutungslos – die Schönheit der 
Sprache, die Beschreibung der Cha-
raktere, die Erzählstruktur.“ Als Le-
ser, der gelegentlich nicht gepackt 
wird, möchte man den amerikani-
schen Bestseller-Autor küssen für 
solche Sätze. Aus Dankbarkeit.

Vor allem, weil es Boyle ernst ist: 
16 Romane hat er veröffentlicht, 
mehr als 60 Kurzgeschichten; und 
egal, ob er über Geschlechterrollen 
in einer Hippie-Kommune schreibt 
oder über das Millionärs-Sanatori-
um des Flocken-Moguls John Kel-
logg, immer schafft er es, seine Leser 
zu fesseln. Oft schon mit dem ersten 
Satz: „Während die meisten jungen 
Schotten seines Alters Röcke lüpf-
ten, Furchen pflügten und die Saat 
ausbrachten, stellte Mungo Park sei-
nen nackten Hintern vor al-Hadsch 
Ali ibn Fatoudi, dem Emir von Luda-
mar, zur Schau.“

Ja, so saftig wie „Wassermusik“ 
kann ein historischer Roman be-
ginnen! Da wüsste man gern, wie es 
mit der Afrika-Expedition des schot-
tischen Entdeckers Mungo Park wei-
tergeht (Ziemlich abenteuerlich ne-
benbei, überraschend, lustig, bizarr, 
grausam und tragisch). Alle seine 
Bücher wüchsen organisch, von 
der ersten Zeile an, sagt Boyle, er 
folge einfach nur. Ganz so einfach 

ist es wahrscheinlich in Wirklichkeit 
nicht, sonst könnte es ja jeder. Viel-
leicht hilft es dem Autor, dass er Ge-
schichte studiert hat und englische 
Literatur, die er mittlerweile in sei-
ner Wahlheimat Kalifornien auch als 
Professor lehrt; zumindest scheint 
es bei der Arbeit nicht sonderlich 
zu stören.

Boyle schreibt sarkastisch, witzig, 
ohne dass seine Bücher ins banal 
Komische abgleiten. Häufig sucht 
er sich historische Stoffe und Men-
schen aus Fleisch und Blut, die er 
auf die herrlich schrulligen Gestal-
ten seiner reichen Phantasie treffen 
lässt. Perfekte Unterhaltung – wie 
Rock ’n‘ Roll eben oder ein Kino-
film. Doch genau wie ein guter Mu-
siker oder Regisseur beschränkt sich 
Boyle nicht auf gefälligen Sound 
oder schöne Bilder. Er greift in sei-
nen Büchern aktuelle gesellschaft-
liche Probleme auf, immer wieder 
geht es um Umweltschutz und das 

Leben auf einem Planeten mit endli-
chen Ressourcen. Er will, dass seine 
Leser mit- und weiterdenken.

Am meisten aber habe ihn bei 
all seinen Werken vermutlich das 
Thema der menschlichen Güte be-
schäftigt, glaubt er. Und vermutlich 
stimmt das sogar, selbst wenn er die 
Güte des Menschen sehr oft durch 
einen Blick in den Abgrund der See-
le erkundet. Sein mehr als 20 Jahre 
alter, aber trotzdem brandaktueller 
Roman „América“ über mexikani-
sche Einwanderer und kaliforni-
sche Wutbürger ist in seinem beiläu-
figen, unausweichlichen Schrecken 
so traurig, dass es einem schier das 
Herz zerreißt – auch das kann die-
ser großartige Schriftsteller.

Über den amtierenden US-Präsi-
denten hat er noch kein Buch ge-
schrieben. Aber er sei ja noch jung, 
hat er bei einer Lesung in Köln im 
vergangenen Jahr gesagt, und falls er 
in hundert Jahren mal einen Roman 
über Trump verfassen sollte, den er 
für eine Mischung aus Clown und 
Monster hält, dann werde der erste 
Satz lauten: „Ich hatte einen grau-
envollen Tod.“

Für seine Romane und Kurzge-
schichten wird er seit vielen Jah-
ren mit Preisen überschüttet, nur 
der wichtigste war noch nicht da-
bei. Am 2. Dezember wird der noch 
junge Boyle 70 Jahre alt, ein klitze-
kleiner Nobelpreis wäre ein hüb-
sches Geschenk. 

Und alle, die bei der Verleihung 
und seiner Dankesrede dabei sein 
dürfen, können sich jetzt schon 
freuen: Der Mann ist auch auf der 
Bühne ein wunderbarer Entertainer.

SERIE NOBELPREISTRÄGER (4)

Das Leben in schrulligster Gestalt
Die Jury kürt 2018 keinen Autor, dabei gäbe es ideale Kandidaten – etwa T. C. Boyle.

T. C. Boyle. FOTO: IMAGO

Netflix schreibt Festivalgeschichte

VON ALIKI NASSOUFIS

VENEDIG (dpa) Es ist wie ein Ritter-
schlag für Netflix. Bisher galt der 
Streamingdienst vor allem als An-
bieter für Serien. Doch Netflix pro-
duziert immer mehr Filme – und 
konnte bei den Festspielen Venedig 
nun einen enormen Erfolg feiern. 
Zwei Hauptpreise gingen an Net-
flix-Werke, darunter erstmals in der 
Festivalgeschichte sogar die höchste 
Auszeichnung für den besten Film: 
„Roma“ des Oscar-Preisträgers Al-
fonso Cuarón gewann den Golde-
nen Löwen. Außerdem ging die Tro-
phäe für das beste Drehbuch an die 
Brüder Ethan und Joel Coen für „The 
Ballad of Buster Scruggs“, ebenfalls 
von Netflix produziert.

„Roma“ ist ein vielschichtiges, 
wunderschön gefilmtes Werk über 
das Leben im Mexiko der 1970er Jah-
re. Regisseur Cuarón fokussiert auf 
zwei junge Frauen, die als Haushäl-
terinnen bei einer Familie leben und 
sich dabei auch um die Kinder küm-
mern. Cuarón erklärte, sein Werk sei 
eine Hommage an sein früheres Kin-
dermädchen. Der Preis für den Film 
ist zugleich der erste Goldene Löwe 
für Mexiko.

So verdient die Auszeichnung 
aber auch ist: Sie wird den Streit 
um die Rolle von Netflix in der Ki-
nowelt fortsetzen. Denn warum 
wird ein Film ausgezeichnet, wenn 
er anschließend nur in wenigen 
Kinos und dafür vor allem beim 
Streamingdienst zu sehen sein wird? 
Beim Festival Cannes sorgte die Aus-
einandersetzung in diesem Jahr da-
für, dass Netflix letztendlich all sei-
ne eingereichten Beiträge wieder 

zurückzog, darunter auch Cuaróns 
jetzigen Löwen-Gewinner.

Allerdings muss man gleichzei-
tig honorieren, wie viel Geld Netflix 
mittlerweile für hochkarätige Regis-
seure und herausragende Filme be-
reitstellt. Für den Jury-Präsidenten 
Guillermo del Toro („Shape of Wa-
ter“) bedeutet das starke Abschnei-
den von Netflix jedenfalls nicht den 
Untergang der Filmwelt. „Ich glau-
be nicht, dass dies der Anfang vom 
Ende für Irgendetwas ist“, sagte der 
Mexikaner. Es sei eher die Fortset-
zung von dem, was vor gut 100 Jah-
ren mit der Erfindung von Film be-
gonnen habe.

Bei der Preisverleihung war au-
ßerdem der starke Fokus auf Frau-
en auffällig. Nicht nur Cuarón stell-
te in „Roma“ mehrere Heldinnen 
in den Mittelpunkt. Auch der zwei-
te große Gewinner des Abends blieb 

wegen seines überzeugenden, weib-
lichen Ensembles und der vor allem 
auf Frauen fokussierten Geschichte 
in Erinnerung: Der Grieche Yorgos 
Lanthimos nahm für „The Favouri-
te“ den Großen Preis der Jury entge-
gen. In dem Drama schaut er auf das 
Leben der britischen Queen Anne 
im frühen 18. Jahrhundert. Emma 
Stone und Rachel Weisz spielen 
zwei Hofdamen, die um die Liebe 
der Königin buhlen. Besonders be-
merkenswert war dabei Olivia Col-
man als tragische Queen; für diese 
Leistung wurde die Britin mit der 
Trophäe als beste Hauptdarsteller-
in geehrt.

Auch die einzige Regisseurin im 
insgesamt sehr überzeugenden 
Wettbewerb konnte am Ende zwei 
Mal jubeln: Für „The Nightingale“ 
über die brutalen Anfänge der Ko-
lonialzeit in Australien gewann Fil-
memacherin Jennifer Kent den Spe-
zialpreis der Jury. Außerdem wurde 
ihr Hauptdarsteller Baykali Ganam-
barr mit dem Marcello-Mastroian-
ni-Preis für den besten Jungdarstel-
ler geehrt.

Deutlich enttäuschender war die 
Bilanz für den deutschsprachigen 
Film. Florian Henckel von Donners-
marck, der mit „Das Leben der An-
deren“ den Auslands-Oscar gewann, 
hatte es mit „Werk ohne Autor“ zwar 
in den Wettbwerb von Venedig ge-
schafft. Doch das Künstlerdrama 
mit Tom Schilling in der Hauptrol-
le fiel nicht nur bei vielen Kritikern 
durch, auch bei der Preisverleihung 
ging der Film schließlich komplett 
leer aus. Unter den Gewinnern war 
außerdem keine einzige deutsche 
Ko-Produktion.

In Venedig gewann zum ersten Mal eine Produktion des Streaming-Anbieters.

Alfonso Cuarón holte mit „Roma“ den 
Goldenen Löwen. FOTO: IMAGO
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